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1. KAPITEL





„Um sechs Uhr bist du zuhause!“, rief Mami Johnny nach, doch er hörte es nicht mehr, denn die Kellertür schlug mit lautem Knall hinter ihm zu. Johnny schnappte sich drei Äpfel aus der Hurte, stopfte zwei in die Jackentasche und biss in den dritten. Er war immer noch hungrig, doch das war sein eigener Fehler. Es gab Reis mit Tofu Würfel zum Mittagessen, Johnny mochte beides nicht, deshalb hatte er sich nur einen halben Löffel voll geschöpft und das reichte natürlich nicht für einen Zwölfjährigen.


Er freute sich über den schulfreien Nachmittag und war schon auf dem Weg zu seinem Freund, Simi. Eigentlich hiess er Simeon, aber niemand nannte ihn so. Simi wartete schon vor dem Haus auf ihn. Seine Mutter hatte darauf bestanden, dass er Mütze und Schal trug, auch wenn der Frühling mit Riesenschritten ins Land preschte, besass die Sonne doch nicht die Kraft sämtliche Knochen zu wärmen und der Boden war in Waldesnähe noch gefroren.


Die beiden Buben hatten beschlossen im „Hudelmoos“, einem grossen Naturschutzgebiet, das sich praktisch vor ihrer Haustür befand, herumzustrolchen. Johnnys Fernglas baumelte ihm um den Hals. Das Sackmesser, ein Geschenk des Grossvaters, steckte in seiner Hosentasche, dazu ein Feuerzeug, das er in einem Gebüsch gefunden hatte. Einen halben Kaugummi, eine Schnur, ein Bleistiftstummel und die Überreste einer Kekspackung, das alles fand in seiner Hose Platz.


„Schau mal, die vielen Erdhaufen auf dieser Wiese!“, rief Simi. „Die sind bestimmt von einem Maulwurf.“ „Oder von mehreren Maulwürfen!“, kommentierte Johnny, als er sich bückte und die kleinen Haufen näher untersuchte. Einige waren kleiner und die Erde sah aus, als hätte man sie durch die Spaghetti Maschine gedrückt. „Das sind Wurmhaufen!“, sagte Johnny mit Kennerblick. „Komm, schau dir diese Löcher an!“, rief Simi, der schon weiter gegangen war. An manchen Stellen war die Grasnarbe abgetragen. „Weisst du wer solche Löcher gräbt?“, fragte Simi und gab die Antwort gleich selbst: „Das sind Wildschweine!“, rief er und rannte in den Wald. Johnny begriff das Spiel sofort und glaubte schon selbst, dass die Wildschweine hinter ihnen her waren. Ganz ausser Atem versteckten sie sich hinter einer Holzbeige. Es roch nach Bärlauch und der Waldboden war übersät mit weissen Buschwindröschen. Man nannte sie auch „Hexenblume“1, ihres scharfen Geruchs wegen. Ein warmer Frühlingswind strich den Buben durchs Haar. Der Wald glich einem einzigen Vogelkonzert, nur für den Kuckuck war es noch zu früh. Johnny schaute durch sein Fernglas und entdeckte einen Buntspecht, der wie wild an einem Baumstamm hämmerte. Langsam gab er Simi den Feldstecher, damit dieser ihn betrachten konnte. „Schön wie der glänzt, mit seinem gesprenkelten Gefieder und den leuchtend roten Federn“, flüsterte Simi.


Den ganzen Nachmittag spielten die Buben im Wald, kletterten auf den Hochsitz und stellten sich vor, sie seien Ritter auf einer Burg. Johnny erinnerte sich daran, dass er ja noch zwei Äpfel in der Hosentasche trug. An einer Böschung legten sie sich auf den Rücken, assen die Äpfel und blinzelten zum blauen Himmel hinauf und stellten sich vor, sie könnten mit den Wolken in ferne Länder fliegen. Plötzlich hörten sie ein Rauschen. Schnell drehten sie sich auf den Bauch und sahen zu, wie ein grosser, schwarzer Vogelschwarm, graziös wie ein Ballett, immer die Richtung ändernd, in grossem Tempo schliesslich auf den kahlen Ästen eines Birnbaum landeten.


„Die Staren sind zurück!“, rief Johnny aufgeregt und spähte durch das Fernglas. Seine Lieblingsvögel waren zurück aus dem Süden. Die schwarzen Körper mit den weissen Tupfen, glänzten im Sonnenlicht und je nach Lichteinfall schimmerten die Federn grün oder bläulich. Aus ihren gelben Schnäbeln drangen verschiedene Pfeiftöne. Die Stare ahmen andere Vogelstimmen nach und beherrschen verschiedene Silben, das wusste Johnny, weil er sich eingehend darüber informiert hatte. Die Weibchen unterschieden sich kaum von den Männchen. „Habt ihr auch Nistkästen im Garten?“, fragte Simi. „Ja, zwei Stück. Mein Vater hat sie an einer Metallstange befestigt, damit die Katzen nicht hinaufklettern können und dann zwischen der Buche und den Erlen aufgestellt, damit es für die ausgeschlüpften Jungen einfach wird, um auf den nächstliegenden Ast zu fliegen. Letztes Jahr stand ich oft am Fenster und beobachtete sie bei der Fütterung ihrer Jungen. Leider habe ich den Zeitpunkt des Schlüpfens verpasst, er dauert nämlich nur einen kurzen Moment. Dieses Jahr möchte ich es aber unbedingt sehen“, sagte Johnny, als er aufstand und seine Jacke anzog. „Komm, wir müssen gehen, es ist schon bald sechs Uhr, dann muss ich zuhause sein, sonst wird meine Mutter sauer.“
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Fritz, der Star mit dem schwarzen Mäntelchen und einer wunderschönen kräftigen Stimme gehörte zu den Glücklichen, die eine Wohnung gefunden hatten. Eingebettet zwischen einer Buche, mit vielen ausladenden Ästen auf der einen und ein paar Erlen auf der anderen Seite, war es der ideale Platz, um für Nachwuchs zu sorgen, so wie es die Natur von ihm verlangte. Emsig schlüpfte er in den Nistkasten, schaffte Unrat beiseite und positionierte sich zur Abwechslung auf dem Dach des Kastens, schlug mit den Flügeln und rief mit langgezogenen Tönen nach einem Weibchen. Einen Tag, zwei Tage, drei Tage und noch immer kein Weibchen in Sicht. Der arme Fritz! Würde er womöglich leer ausgehen? Mit grosser Geduld und Ausdauer lockte er schliesslich ein Weibchen an. Sie inspizierte seine Wohnung, fand sie passabel und nach der Paarung ging die Schufterei für Fritz erst richtig los. Elisabeth sass auf vier kleinen Eiern und wärmte sie mit ihrem Körper. Fritz flog unermüdlich hin und her und fütterte sie mit allerlei Leckerbissen. Kleine Käfer, Würmchen, Mücken und hin und wieder ein Blättchen Salat, das er aus Johnnys Garten stibitzt hatte. Er selbst fand kaum Zeit zu fressen. Manchmal wollte auch das Weibchen schnell eine Runde fliegen, dann sass Fritz auf den Eiern. Ausruhen, welche Wohltat! Nach fast zwei Wochen war es endlich soweit. Kleine Risse entstanden in den Eierschalen und nach und nach befreiten sich die Küken aus ihrem engen Käfig. Nass und erschöpft lagen sie auf den Eierschalen. Jetzt war es Zeit für Fritz und Elisabeth ihre Kinder aufzuziehen. Zuerst flogen sie mit den Eierschalen davon. Möglichst weit weg vom Nest, denn Elstern lauerten nur darauf kleine Küken zu verspeisen. Die Jungen waren jetzt trocken, aber auch sehr hungrig. Hin und her, hin und her flogen die gestressten Eltern und es schien nie genug Futter zu geben für die hungrigen Schnäbel. Leider starb das zuletzt geschlüpfte Küken schon bald. Es war einfach zu schwach gewesen. Hingegen Mathilde, Seppli und Helga frassen alles was die Eltern anschleppten. Mathilde und Helga schupsten sich oft, wenn sie die Flügelschläge der Mutter oder die des Vaters hörten. So gierig waren sie aufs Fressen. Manchmal schimpften die Eltern mit ihnen und gaben das Futter extra dem Seppli. Er frass es, aber man merkte schnell, dass nicht das Futter ihm wichtig war, sondern die Öffnung, durch die Mami und Papi das Futter brachten. „Wie es draussen wohl aussieht?“, fragte er zum wiederholten Male seine Schwestern. „Das wissen wir auch nicht, aber Mami und Papi haben gesagt, dass wir bald einmal ausfliegen werden, aber erst wenn wir stark genug sind.“ Seppli wollte schnell stark genug werden und drängelte sich auch vor, aber viel öfters schaute er zum Loch. Es war seltsam. Manchmal wurde es hell im Nistkasten und er hörte andere Vögel, die draussen herumflogen, sangen und zwitschern.
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Wenn das Licht verschwand, wurde es immer dunkler im Kasten. Die Eltern fütterten sie nicht mehr und die Vögel verstummten. Meistens schliefen seine Schwestern schon, aber Seppli war wach und schaute zum Loch. Kleine leuchtende Pünktchen konnte er erkennen, aber nicht immer. Einmal schreckte er aus dem Schlaf hoch, denn eine leuchtende Kugel erhellte den Nistkasten, aber Seppli wusste, dass es nicht das gewohnte Licht war, das er schon kannte. Gebannt schaute er hinauf, doch dann schob sich etwas vor die Kugel. Es war ganz weiss und die Kugel gab nicht mehr so viel Licht. Er hätte gerne jemanden gefragt was es bedeutete, aber seine Schwestern wussten genauso wenig Bescheid über die Welt wie er. Mami und Papi hätte er fragen können, aber die hatten keine Zeit. Das Weisse fuhr vorbei und dann leuchtete die Kugel wieder wie vorher. Es war so schön! Seppli wurde mit jedem Tag ungeduldiger. Wenn er nur die Kraft hätte bis zum Loch zu gelangen, so könnte er doch einmal hinausschauen. Er hüpfte und sprang, mit wenig Erfolg. Immer wieder fiel er erschöpft ins Nest zurück. Die Schwestern ärgerten sich, weil er sich dauernd bewegte und oft schlug er mit seinen kurzen Flügeln so heftig, dass sie sich ducken mussten. „Hör endlich mit dem Gehopse auf, du verlierst ja nur Kraft, friss, dann wirst du schneller zum Ziel gelangen“, ermahnten ihn Mami und Papi und flogen wieder davon, ehe Seppli sie etwas fragen konnte. Es war auch nicht Seppli, der es als erster zum Loch schaffte, sondern Mathilde. Sie war die kräftigste der Geschwister. „Sag, wie sieht es aus?“, riefen Seppli und Helga. „Schön!“, antwortete Mathilde. „Schön, schön!“ Wie schön?“, rief Seppli genervt. „Ja, einfach schön! Ihr müsst halt fressen, dann werdet ihr grösser und kräftiger, ich sage jetzt nichts mehr!“, antwortete Mathilde. Wie hätte sie auch beschreiben können was sie sah, kannte sie doch die Welt noch gar nicht. Noch immer flogen die Eltern Tag für Tag und fütterten ihre Jungen unermüdlich. Doch eines Tages kamen sie nur zweimal. Das Licht vor dem Loch war gar nicht so hell gewesen, als die Eltern mit den Würmchen ankamen, dann flogen sie weg und kamen nicht wieder, stattdessen wurde es vor dem Loch immer dunkler und ein kalter Wind blies in den Nistkasten. „Mathilde, sieh nach was da passiert!“, rief Seppli. Mathilde hüpfte zum Loch und plumpste im selben Moment auf die Geschwister zurück. Ein grelles Licht und ein ohrenbetäubendes Grollen liessen den Nistkasten erzittern und er schwankte ganz bedenklich. Dazu prasselten dicke Tropfen Wasser auf ihre Wohnung. „Bist du tot? “ Seppli und Helga rüttelten Mathilde, die in Ohnmacht gefallen war. Die drei Geschwister rückten eng zusammen und warteten auf ihr Ende. Das kam zwar nicht, dafür hatte sich das Gewitter verzogen. Bald schien die Sonne wieder durch das Loch, Mami und Papi flogen mit Nahrung herbei und die Welt war wieder in Ordnung.
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